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Donnerstag, den 11. Februar 1915. 15. Jahrgang.

Amtlicher Teil.

mmtt.  U2. Bekanntmachung.
7 ,; , Maailtrate und Gememdevorstünde ersuche ich. mir spa-

^ ^ .etten/bi ^ um IS Februar d. Io . nach untenstehenden, Muster e.n
^ " k E . e1cknialler  daselbst vorhandenen ständigen betnebs,ieuer°

viliät aen Gewerbebetriebe wie Gastwirtschaften. Schaukwirt-
«leinbandlunaen mit Branntwein ober Spiritus , einzu-

ein!? reichen' Welche Betriebe unter den Begriff der Gastwirtschaft,

^ werblichen Betriebe, in denen Getränke irgend welcher Art
^ » OBranntwein, Liköre, Wein, Bier , Kaffee, . Tee, Mineralwasser,fMilch. Melken usw.) zum Genüsse«us der Stelle verabfolgt

k werden. Betriebssteuerpslicht des Kleinhandels mit Brannt-
-dleHwech oderSchritus ist es unerheblich, ober  als Neben- oder

Getcünk. n d-M-d-n-
afür » fchast das Vermieten möblierter Zimmer und der Kleinhandel mi

T Wein oder Bier sind der Betriebs,teuer nicht unterworfen.
- In der Nachweisung sind nicht nur die gewerbesteuerpflichti
s gen, sondern auch diejenigen Betriebe der oorbezelchne en l̂rt a f
^ zunehmen, bei denen weder der ,ahrliche Ertrag 1500 Mk., noa,
, das Anlage- und Betriebskapital 3000 Mk. erreicht, und die des-

. halb auf Grund des § 7 des Gewerbesteuergesetzesvom 24. Jun,
... I 1891 von der Gewerbesteuer befreit kleiden. . . _
',ie T Die Eintragung erfolgt innerhalb der einzelnen Gemelnden

« in alrbabetischer' Reihenfolge der Betriebssteuerpslichtigen. Ueber-
,eel all ist die Trennung nach den im Muster angegebenen Abteilungen

E I und 11 (Betriebe, die geistige Getränke verabfolgen und Betn >.be,

>*stÄÄ ;»«« ss.  ä
Gemeindebezirkeerstreckt, so ist in Spalte 2 auch der>en>ge Ort
zuaeben in dem sich der Sitz der Geschaftsleitung befindet.

^ Stimmt die Firma nicht mit dem Namen des Betriebssteuer¬
pflichtigen überein, so erfolgt die Eintragung ,n Spalte 3 in der
Weise, daß die Firma , und darunter in Klammern die Jnhaoer

i namentlich ausgesührt werden.

Der Betrie bssteuerp slichligen

"Wohnort bezw. Lrt
der gewerblichen

Niederlassung
(Strafte »nd Haus-

nummerl
Sitz der

Geschaflsleiiung

N n m e n

und

Vorname»

Bezeichn ung

de«

Geiverbe-

Betriebes

der einzelner:
betriebs-

steu er»
pflichtigen
Betriebs¬

stätten

Landsturm-Musterung.
Die Musterung und Aushebung des unausgebil-

beten Landsturms findet für sämtliche Gemeinden des
Landkreifes Wiesbaden in Wiesbaden »Deutscher yof .
Goldgasse, wie folgt statt:

am Dienstag, den 16. Februar, vorm. 7 Uhr.
für die in den Jahren 1875 bis 1884 geborenen Land-
sturmpflichtigen der Gemeinden Delkenheim, Dieden¬
bergen, Eddersheim , Flörsheim , Hochheim, Massenheim,
Nordenstadt , Wallau . Weilbach, Wicker, Auringen und
Erbenheim.

am Mittwoch, den 17. Februar, vorm. 7 Uhr.
für alle in den Gemeinden Bierstadt , Breckenheim, Dotz¬
heim, Rambach und Sonnenberg wohnenden Land¬
sturmpflichtigen obiger Jahrgänge.

am Donnerstag, den 18. Februar, vorm. 7 Uhr.
für diejenigen Landsturmpflichtigen der Stadt Biebrich,
die in den Jahren 1880—1884 geboren find und alle
1875—1884 geborenen der Gemeinden Georgenborn,
Heßloch, Igstadt , Kloppenheim, Medenbach, Naurod,
Wildsachsen, Frauenstein und Schierstein.

am Freitag, den 19. Februar, vorm. 7 Uhr.
die Geburtsjahrgänge 1875 bis 1879 der Stadt Biebrich.

Die Landsturmpflichtigen haben sich pünktlich um 7 Uhr in
reinem und nüchternen Zustande zu gestellen.

wer ohne genügende Entschuldigungfehlt, hat die sofortige
Festnahme und Einstellung als unsicherer Landsturnq-slichtitzer,u
gewärtigen.

Die durch Krankheit am Erscheinen verhindert sind, haben ein
amtlich beglaubigtes ärztlicher Zeugnis einzureichen.

Bon der Gestellung im Musterungstermin sind nur befreit, die
in den Betrieben der Eisenbahnen, der Post, der Telegraphie und
der militärischen Fabriken fest angestellten Beamten und ständigen
Arbeiter sofern sie von ihrer Vorgesetzten Behörde als unabkömm¬
lich erklärt find. Die Unabkömmlichkeitsbescheinigungen sind, so¬
weit dies noch nicht geschehen, einzureichen

Wer seit der letzten Musterung mit Zuchthaus oder Ehren-
strafen (Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte) bestraft worden
ist, hat dies unaufgefordert an dem für ihn bestimmten Musterungs¬
tage sofort zu melden. .

Die Mlkkärpapiere(Landsiurmscheine) und etwaige Unabkömm
lichkeitsbescheinigungen sind mikzvbringen

Wiesbaden , den S. Februar 1918. . ^Der Königliche Landrat.
I .-Nr . I . M. 176. von Heimburg.

Nach § 9 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 (R.-Gef.-
Bl . S . 819) sind die Besitzer von Haustieren verpflichtet, von dem
Ausbruch der unten näher bezeichneten Seuchen unter ihrem Vieh¬
bestände, oder von dem Auftreten von Erscheinungen, die den Aus¬
bruch einer solchen Seuche befürchte,i lassen, unverzüglich der Orts-
polizeibehörde Anzeige zu machen; auch die kranken und verdäch¬
tigen Tiere von Orten, an denen die Gefahr der Ansteckung fremder

Die gleichen Pstuhten' hat, wer in Vertretung des Besitzers der
Wirtlchast vorsieht, wer mit der Aufsicht über Vieh an Stelle des
Besitzers beauftragt ist, wer als , Hirt , Schäfer Schweizer, Senne
entweder Vieh von mehreren Besitzern oder solches Vieh emes Be-
sttzers das sich feit mehr ais 24 Stunden außerhalb der Feldmark
des Wirtfchaftbetriebs des Besitzers befindet, in Obhut hat ferner
für die in fremdem Gewahrsam befindlichen Tiere der Besitzer der
betreifenden Gehöfte, Stallungen , Koppeln oder Weideflachen

Zur unverzüglichen Anzeige sind auch die Tiera ^ te und alle
Personen verpflichtet, die sich mit der Ausübung der ^ lerhelttunde
oder gewerbsmäßig mit der Kastration von Tieren beschäftigen,
inqleichen die Fleischbeschouereinschl. der Trichinenschauer, ferner
die Personen, die das Schlächtergewerbe betreiben, sowie solche,
die sich gewerbsmäßig mit der Verarbeitung , Verwertung oder Be¬
seitigung geschlachteter, getöteter oder verendeter Tiere oder
tierischer Bestandteile beschäftigen, wenn sie, bevor ein polizei¬
liches Einschreiten stattgesunden hat , von dem Ausbruch einer der
Anzeiaepflichtunterliegende Seuche (§ 10) oder von Erscheinungen,
die den Ausbruch einer solchen Seuche befürchten lassen, Kenntnis

erhalten. auj weiche sich die Anzeigepslicht erstreckt(8 10).

Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuche,
2. Tollwut,
3. Rotz.
4. Maul - und Klauenseuche,
6. Lungenseuche des Rindviehs,
6. Pockenseuche der Schafe, , ,, s .
7. Besckäiseuche der Pferde , Bläschcnausschlag der Pferde und

des Rindviehs,
8. Räude der Einhufer und der Schare.
ij. Schweineseuche, sofern sie mit erheblichen Storungen des

Allgemeinbefindens der erkrankten Tiere verbunden ist,
und Schweinepest, ^ . . . .

10. Rotlauf der Schweine, einschl. des Nesselfiebers, Backstein-
blatteru,

11. Geflügelcholera uno Hühnerpest, ^ . , .
12 Aenherlich erkennbare Tuberkulose des Rindviehs , sofern

' sie sich in der Lunge in vorgeschrittenem Zustande befind^ ,
oder Euter . Gebärmutter oder Darm ergriffen hat.

Vorstehendes bringe ich zur öffentlichen Kenntnis und ersuche
die Polizeiverwaltungen sowie die Ortspvlizeibehörden des Krei¬
ses, die Bekanntmachung in geeigneter Weise zur Kenntnis der Le-
reiligten zu bringe».

Wiesbaden, den 3. Februar 1918.
Der Königliche Landrat.

von Heimburg.

6.

Ableitung 1. Betriebe , welche geistige Getränke verabjvigeit.

Ahteilmig ll-
Betriebe, welche geistige Getränke nicht verabivigen.

Der Königliche Landrat.
von Heimburg.

Nr. 117.
Die Maul - und Klauenseuche

loschen.
Wiesbaden , den 30. Januar 1913

ist im Untertaunuskreise er-

Der Königliche Landrat.
von Heimburg.

Wiesbaden, den 22. Januar 1913.
I .-Nr . HL 373.

itr. ns. Bekanntmachung
Die unter dem Viehbestände des Ludwig Mayer zu Bierstadt

vusgebrochene Schweineseuche ist erloschen.
Die Stalldesinfektion ist ausgesührt und die angeordneten

Sperrmahnahmen sind aufgehoben.
Wiesbaden, den 6. Februar 1913.

Der Königliche Landrat.
2 --Nr . I . v o n 5) e i m b u r g.

Nr. 114.
Deckenveräußerungsverbot vom Kriegsministerium im vollen

Umsange aufgehoben.
Wiesbaden, den 2. Februar 1915.

I .-Nr . I . No . 831.
Der Königliche Landrat.

von Heimburg.

Nr. 115.
Sämtliche, in den Gemeinden des Landkreises s. Zt . ausgeho¬

benen Schützengräben können zugeworfen werden.
Wiesbaden, den 5. Februar 1915.

Der Königliche Landrat.
I .-Nr . I . M.  von Heimburg.

Nr. 116.
e? ic- Un̂ Gemeindekasienwerden um baldige Einzahlung

der Kreishundesteuer für das 2. Halbjahr des lausenden Rechnungs-
«Lrr65 uttfcr  Postscheckkonto Nr . 6522 oder unser Konto bei der
Nassau,schen Landesbank ersucht.

Wiesbaden, den 2. Februar 1915.
;, :"f Die Kreiskommunllkasse.
^ . Fischer.

I .-Nr . I . _ _

Nach Mitteilung des Großh. Kreisamts Gr .-Gerau ist auf der
Insel Langenau — Gemarkung Ginsheim — die Maul - und
Klauenseuche ausgebrockien. Die erforderlichen Sperrmaßnahmen
sind angeordnet worden.

Wiesbaden, den 2. Februar 1915. ^
Der Königliche Landral.

I -Nr . I . v o n H e i m b u r g.

^ Jn der Gemeinde Gr . Gerau ist die Maul - und Klauenseuche
ausgebrochen. Die gesamte Gemarkung und die ganze Stadt Gr .-
Gerau sind zum Sperrbezirk erklärt worden.

Wiesbaden, den 4. Februar 1915. ,
Der Königliche Landrat.

I,sr, .. I von Heimburg.

"^r  Unter den Viehbeständen der Landwirte Ludwig Göbel und
Ludwig Schneider II . zu Kloppenheim ist die Maul - und Klauen¬
seuche ausgebrochen. Die erforderlichen Schutzmaßnahmen sind an¬
geordnet worden.

Wiesbaden , den 4. Februar 1915. ,
Der Königliche Landrat.

I -Nr . I . vonHeimburg.

Nr. 121. m „ ,, „
Die unter den Viehbeständen des städtischen Buklenstalles )u

Biebrich, Bleichstr. 4, und des Milchhändlers Franz Wiegand das.,
Gartenstraße 6, ausgebrochene Maul - und Klauenseuche ist erloschen.
Die angeordneten Sperrmaßnahmen sind ausgehoben.

Wiesbaden, den 6. Februar 1915. . vDer Königliche Landrat.
I .Nr. I.  vonHeimburg.
Nr. 122.

Die Rotlaufseuche in dem Gehöfte des Wirtes Georg Raaf,
Maivweg Nr . 12 zu Hochheim, ist erloschen.

Die Stalldesiftsektion ist vorschriftsmäßig ausgesührt und die
Aufhebung der Schutzmahregeln ist erfolgt.

Wiesbaden, den 6. Februar 1915.
Der Königliche Landrat.

J .Nr. I. vonHeimburg.

Auf Grund des § 36 der Bundesratsverordnung
über die Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide und
Mehl vom 25. Januar 1915 ordnen wir nach Beschluß
vom 3. d. Mts . mit Genehmigung der Kommunalauf¬
sichtsbehörde an was folgt : ^ , .

Händlern. Bäckern und Konditoren wird
die Abgabe von Brot und Weht außerhalb des
Bezirks des Landkreises Wiesbaden verboten.

Wer vorstehender Anordnung zuwiderhandelt , wird
nach § 44 der Bundesratsverordnung mit Gefängis bis
zu sechs Monaten oder mit Geldstrafe bis zu fünfzehn¬
hundert Mark bestraft.

Wiesbaden , den 5. Februar 1915.
Der Kreisausschuß des Landkreises Wiesbaden.

I .-Nr . U. 809. vonHeimburg.

(Dmftatut
über die

polizelmätzigeReinigung der ösfentiichen Wege im Bezirke
der Landgemeinde Georgcnborn.

Aus Grund des 8 6 der Landgemeindeordnung für die
Provinz Hessen-Nassau vom 4. August 1897 (G. S . S . 301)
und auf Grund der 88 1, 5 des Gesetzes über die Reinigung
öffenilicher Wege vom 1. Juli 1912 (G. S . S . 187) wird ge-
inüß dem Beschlüsse der Gemeindevertretung vom 20. August
1914 folgendes Ortsstatut erlassen.

8 1.
Die Verpflichtung zur polizeimäßigen Reinigung der ihr

unterliegenden, überwiegend dem inneren Verkehr der Ort¬
schaft dienenden ösfentlichen Wege innerhalb der geschlossenen
Ortstage, einschließlich der Schneeräumung und des Be-
streueris mit abstumpfenden Stoffen , jedoch ausschließlich des
Besprengens zur Verhinderung von Staubentwickelung wird
den Eigentümern der angrenzenden bebauten und unbebauten
Grundstücke auserlegt.

8 2.
Bei Leistungsunfähigkeit eines Anliegers , ist an seiner

Stelle die Gemeinde zur polizeimäßigen Renigung ver-

pflichtet. ^ ^
Den Eigentümern werden (gemäß 8 5 Abs. 2 des Ge¬

setzes) solche zur Nutzung oder zum Gebrauch dinglich Be¬
rechtigte gleichgestellt, denen nicht blos eine Grunddienstbarkeit
oder eine beschränkte persönliche Dienstbarkeit zustcht. Den
Eigentümern werden auch die Wohnungsberechtigten (8 1093
SB. G. SB.) gleichgestellt.



§ 4.
Die nach § 1 Verpflichteten sind an erster Stelle, die

nachZ 3 Verpflichteten an zweiter Stelle zur polizeimäßigen
Reinigung verpflichtet.

§5.
Die nach§§ 1,  3 verpflichteten können sich gemeinschaft¬

lich gegen die Haftpflicht versichern, welcher sie wegen Nicht¬
erfüllung oder mangelhafter Erfüstung der ihnen nach diesem
Ortsstatut obliegenden Verpflichtung zur polizeimäßigen
Reinigung unterliegen. Zu diesem Zwecke können sie sich in
eine Liste emzAchsten, die bei dem Gemeindcvorstandzwecks
gemeinschaftlicher Versicherung bei einer geeigneten Versiche¬
rungsanstalt auf Grund eines mit dieser abgeschlossenen Ber-
trages ausgelegt ist (resp. wird).

8 6.
Die nach§ 1 Abs. 1 Satz 2 des Gesetzes bestehende

Pflicht zur polizeimäßigen Reinigung, der einen Bestandteil
öffentlicherŴege bildenden Brücken, Durchlässe und ähn¬
lichen Bauwerke unterhalb der Oberfläche des Weges fällt
dem zu ihrer Unterhaltung öffentlich rechtlich Verpflichteten
zur Last, sie wird durch vorstehendes Ortsstatut nicht berührt.

8 ?.
Dieses Ortsstatut trist nüt dem Tage der Verösfentlichung

im Kreisblatt für den Landkreis Wiesbaden in Kraft.
Georgenborn, den 20. August 1914,

Der Gemeindevorftand.
Rossel.

Verstehendes Statut wird von uns, nachdem die Orts¬
polizeibehörde die erforderliche Zustimmung erteilt hat, nach
Sitzungsbeschluß vom 3. Januar d. Js. genehmigt.

Wiesbaden, den 30. Januar 1915. 21K.

Genehmigung.
II. B. 109/10.

Der Kreisausschuß des Landkreises Wiesbaden,
gez. von Heimburg.

MchtamtliKer Teil.

Pie Kriegslage.
Der gestrige Tagesbericht.

W . B . (Amtlich.) Großes Hauptquartier . 9. Februar.
Westlicher Kriegsschauplatz.

Es ist n i cht s Wesentliches zu berichten.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
An der ostpreußischen  Grenze wurden wie¬

derum einige kleinere örtliche Erfolge errungen ; sonst
Lage unverändert.

Oberste Heeresleitung.

v«r Mittwoch-Tagesbericht.
W . B . (Amtlich.) Großes Hauptquartier . 11. Februar.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Abgesehen von kleineren Erfolgen »die unsere Trup¬

pen in den Argonnen,  am Westabhang der Do¬
ge s e n , bei Ban -de-Sapt und im Hirzbacherwaide er-
reichten, ist nichts zu melden.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Die vereinzelten Gefechte an der o st p t e u -

ßischen Grenze  entwickelten sich hier und da zu
Kampfhandlungen von größerem Amfang . Ihr Ver¬
lauf ist überall normal.

In p o l e n rechts und links der Weichsel sind keine
Veränderungen eingetreten.

Oberste Heeresleitung.

Die falsche Flagge.
WBna. L o ii do n , 8. Febr. Meldung des Reuferschen Bur.

Das Äustvybtige Ain t peröffeUtttiht folgende Er-
kl ä rUn g : Die Benutzung einer neutralen Flagge ist als Kriegs¬
list mit gewissen Beschränkungen in der Praxis wohl begründet
(well eftabtished). Wenn Kausfahrer andere"als ihre nationale
Flagge führen, ist ihr einziger Zweck, den Feind zu zwingen, daß
er der allgemeinen Verpflichtungdes Seekrieges Nachkomme und
sich von der Nationalität des Fahrzeuges und dem Charakter der
Ladung durch eine Untersuchung überzeuge, ehe er es beschlagnahmt
und vor ein Prisengericht bringt. Die englische Regierung hat die
Benutzung der britischen Flagge beim Feind stets als ein berechtig¬
tes Mittel angesehen, um der Erbeutung zu entrinnen. Eine solche
Praxis enthält nicht nur keinen Bruch des Völkerrechts, sondern ist
durch das britische Recht speziell anerkannt. Der Britische Merchant
Shippiina Act von 1881, Abschnitt 09, lautet: Wenn jemand die
britische Flagge benutzt und sich den Charakter eines Angehörigen
der britischen Nation beimlßt. 'dn Bürd eines Schiffes, das als gan¬
zes cder zu Teilen Personen gehört, denen die Eignung fehlt, ein
britisches Schiff zu besitzen und dadurch den Anschein erwecken will,
daß das Schiff britisch sei, dann soll das Schiff auf Grund dieser
Akte beschlagnahmt werden, wenn es fich unrechtmäßig als britisch
ausgibt, außer wenn dieses geschieht, um der Erbeutung zu ent¬
rinnen. Da wir es in der Praxis fremden Handelsschiffen nicht ver¬
wehrt haben, die britische Handelsslqgge als Kriegslist zu benutzen,
um der Beschlagnahme auf See durch die Kriegführendenzu cnt-
gohen, so vertreten wir umgekehrt den Standpunkt, daß die briti¬
schen Handelsschiffe keinen Bruch des Völkerrechts begehen, wenn
fie zu einstn ähnlichen Zweck die neutrale Flagge ann-ehmen, w/uN
sie es für angebracht halten. Nach den Regeln des Völkerrechts,
von Kriegsvevriiuchenund den Vorschriften der Menschlichkeit ist
es für die Kriegführenden Pflicht, den Charakter der Handelsschiffe
und ihre Ladung festzustellen, bevor sie sie beschlagnahmen. Deutsch¬
land hat kein Reckst, diese Verpflichtung zu ignorieren. Schiff und
Mannschaft von Nichtkombattanten sowie die Ladung zu vernichten,
wie Deutschland es als seine Absicht anknndigt, ist nicksts anderes
als Deeräuberei auf hoher See.

WBna. London,  9 . Februar. „Daily Expreß" schreibt:
Die Entscheidung betreffend die neutrale Flagge wird zweifellos die
öffentliche Meinung Englands sehr beunruhigen. Seit wann ist
der Unton Zack eine Flagge, die furchtsam niedergeholt wird? Wir
zweifeln nicht, daß es eine zuverlässige Kriegslist' ist, aber die
Stellung Englands ist fo einzigartig, daß wir ungünstige Folgen

einer derartigen Taktik befürchten. Doch haben wir Ẑutrauen
zur Admiralität und zur Flotte, daß wir uns dieser Entscheidung
beugen.

Stockholm. „Aftenbladet " schreibt: Durch solches Ver¬
fahren rauben dis Engländer den wirklichen neutralen Schiffen
den Schnitz ihrer eigenen Flagge. Unter keinen Umständen kann
die englische Regierung ihr Verhalten rechtfertigen. Unter falscher
Flagge segeln, ist ebenso unehrenhaft, wie wenn jemand einen
falschen Paß oder eine gestohlene Visitenkarte vorzetgt, um durch
unrichtige Legitimierung drohendem Ungemacht zu entgehen.

WBna. Basel,  9 . Febr. Wie die „Baseler Nachrichten"
aus Mailand melden, fährt der Rechtslehrer Zuzzatti im „Corriere
della Sera" aus: Es sei zu verurteilen, wenn ein Schiff, um nicht
genommen zu werden, sich einer neutralen Flagge bedient. Er
könne nicht glauben, daß England so seine Handelsflotte schützenwolle.

M  UWWW Htm  Ml
Der österreichische Tagesbericht.

WBna. Wien,  9 . Februar. Amtlich wird verlautbart:
9. Februar mittags. In Polen und Westgalizien.keine Verände¬
rung; Geschützkampf. Im westlichen Waldgebirge gelang es gestern
nachmittag den verbündeten Truppen, einen von den Russen hart¬
näckig verteidigten Ort nördlich des Sattels von Velooes nach mehr¬
tägigen Kämpfen zu nehmen. Zahlreiche Gefangene wurden ge¬
macht, viel Munition und Kriegsmaterial erbeutet. An der übrigen
Karpathenfront heftige Kämpfe. Im westlichen Abschnitt scheiter-
ten mehrere russische Angriffe, wobei 340 Gefangene und 3 Ma¬
schinengewehre in unsere Hände fielen.

Die Vorrückung in der Bukowina schreitet fort. Wama wurde
von uns besetzt.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs,
von Höf er , Feldmarschalleutnant.

Der Zug nach Aegypien.
WBna. Konstantinopel,  9 . Febr. Das Hauptquartier

teilte gestern mit: Die Avantgarde unserer gegen Aegypten oper¬
ierenden Armee machte einen erfolgreichen Erkundungsmarsch
durch die Wüste, trieb die vorgeschobenen Posten der Engländer
gegen den Kanal hin zurück und überschritt sogar mit einigen
Kompagnien den Svczkanat zwischen Tussum und Seraxeum. Trotz
des Feuers englischer Kreuzer und Panzerzüge heschästigten unsere
Truppen den Feind während des ganzen Tages und klärten feine
VcrteidigungsMittelin vollem Umfänge auf. Ein englischer Kreu¬
zer wurde durch unser Geschützfeuer schwer beschädigt. Unsere
Avantgarde.wird die Fühlung mit dem Feinde ausrechterhalten
und den Ausklärungsdicnftauf dem östlichen Kanalufer versehen,
bis unsere Hauptmacht zum Angriff schreiten kann. — Ein Teil
unserer Flotte beschoß Jalta wirksam und versenkte an einem an¬
deren Punkte ein russisches Schiff.

WBna. Konstantistopel,  9 . Febr. Die türkischen Blät¬
ter besprechen die ersten Operationen am Suezkanal und legen gro-4mOptimismus hinsichtlich der Sicherheit des Erfolges an denag, indem sie die Schwierigkeiten hervorheben, die sich den Eng¬
ländern bei der Verteidigung Aegyptens einerseits gegen die tür¬
kische Armee und andererseits gegen die Streitkräste der Senuffi
und gegen die eingeborene Bevölkerung entgegenstellen, die sich
bei den erstell entscheidenden Erfolgen der türkischen Armee gegen
die englische Herrschaft erhebe;! würde.

„Jtdam" hebt bei der Besprechung der Lage der Zentral¬
mächte insbesondere die wirksame Betätigung Deutschlands zur
See, die Erfolgs der österreichisch-ungarischen Armee, die glänzende
finanzielle Lage Deutschlands und Oesterreich-Ungarns sowie die
dem Dreiverbands erwachsenen Schwierigkeitenhervor. Das Blatt
gibt seiner festen Zuversicht auf einen günstigen Enderfolg der
Zcr.tralmächte Ausdruck,

Die englische Anehrlichkeik.
R om. Die „Jtalia Nostra" kommt nach einer Prüfung der

Aktenstücke, die von den verschiedenen Staaten über die Vorbe¬
reitung und Entstehung des Krieges veröffentlicht worden find, zu
dem Ergebnis, daß in diesem Krieg der Dokumente Deutschland
Sieger bleibt. Ueber England sagt das Blatt, daß diese Urkunden
den Engländern die schreckliche Anklage der Unehrlichkeit ins Gesichl
schleudern. Diese Anklage sei schwerer als dis der Barbarei, welche
andere gegen die Deutschen erheben. Jedes erleuchtete Gewissen
empöre sich bei dem Gedanken, daß eine Regierung mit List und
Heuchelei gearbeitet habe, wo Aufrichtigkeit ihre Pflicht gewesen
wäre. Die Unvermeidlichkeit des Konflikts zwischen Deutschland
und England rechtfertige nicht das Verhalten des letztern; auch den
Krieg könne man aus moralische Weise vorbereiten, denn der Krieg
sei kein Mord. Aber diesen Krieg habe England entgegen aller
Sittlichkeit gewollt und vorbereitet. Dafür werde es sich vor dem
Richterstuhl der Nachwelt zu verantworten haben.

Eine Unterredung mit dem Fürsten Bülow.
WB na. B u dap e st, 8. Februar. „Az Est" veröffentlicht

eine Unterredung seines römischen Spezialkorrespondentenmit dem
Fürsten Bülow. Auf die Frage des Korrespondenten, ob der Fürst
die Erfindung verschiedener Blätter der Entente dementieren wolle,
wonach er der italienischen Regierung gesagt habe, daß Deutschland
nichts cinzuwenden habe, wenn die österreichisch-ungarische Monar¬
chie vernichtet würde, antwortete der Fürst: „Ich bitte, nichts zu
dementieren. Ich war zwölf Jahre Minister, darunter neun Jahre
Kanzler, und habe nur in den allerernstesten Fällen dementiert.
Mag man immerhin schreiben, was man will. Die französischen
Blätter berichteten an dem Tage meiner Ankunft in Rom, daß ich
durch Brutalität die italienischen Staatsmännerso sehr verletzt
hätte, daß sie mit mir nicht mchr sprechen wollten. Dieselben Blät¬
ter wußten einen Tag später wieder zu melden, daß ich Mit meiner
Liebenswürdigkeit die italienischen Staatsmänner ganz umstrickte.
Es ist mir völlig gleichgültig, was man über mich schreibt. Es wäre
ebenso überflüssig, sowohl die absurden Behauptungen zu demen¬
tieren, wie überflüssig zu beweisen, daß ich nicht wie Kain meinen
Bruder erschlug. Wir, die wir wissen, was für ein treues Zu¬
sammenwirken und was für eine absolut gefühlsmäßige und aktive
Ueberemstimmung zwischen Deutschland und der Monarchie herrscht,
können über solche elenden Verleumdungen nur lachen. Wir wissen
wohl, daß Deutschland ebenso wenig die Monarchie im Stich laßt,
wie die Monarchie nicht wünscht, obwohl es unsere Gegner be¬
haupten, einen Sonderfrieden zu schließen. Alles das ist absurd
und nicht ernst zu nehmen." Ucber die italienische Politik sagte
Fürst Bülow: „Ich vertraue auf die Weisheit und Urteilsfähigkeit
der führenden Kreise Italiens und hoffe, daß sie auch weiterhin
den richtigen Weg finden und cinschlagen werden. Ich zweifle auch
nicht, daß von österreichisch-ungarischer Seite der italienischen Re¬
gierung und dem Volke die Möglichkeit erleichtert wird, mit den
Zentralmächten auch weiterhin im ungetrübten Einvernehmen zuleben."

Was ist die Wahrheit?
Der militärische Mitarbeiter des Züricher„Tagesanzeiqers"

schreibt über die Kriegslage: r
»Die deutsche Heeresleitung protestiert mit Recht gegen Ue-

bfrlreibungei, in den amtlichen Meldungen des französischen
Knegsnunljtenimis. Das gleiche wure gegenüber den̂ ungemem
mcstreichen russischen Meldungen angebracht. Die Richtigkeit der
deutschen amtlichen Melkungen-ist für jeden Unparteiischen leicht
iirchzuprüjen."

Englische Lügen. uppenm
schreibt ßsischerABerlin.  Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung"

unter dem Titel „Was die Engländer über Deutschland nach Mer auf
Amerika verbreiten": Ein aufgesangenes englisches Fustkentsle-
gramm lautet: BemerkenswerteBeispiele, des Haffes der Deutscher,
gegen England werden von einem Reisenden erzählt, der apz
Belgien in der Schweiz eingetroffen ist. Er sagt; die Geschäfts,
leute Deutschlands erklärten einmütig, England müßte geäch
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alle Engländer mußten als gefährliche Verbrecher behandelt wer- mg brach
den, alle englischen Verwundeten und Gefangenen müßten getötet,
alle englischen Schiffe mit ihren Besatzungen vernichtet und ge,
wattige Luftüberfülle veranstaltet werden, um ganz England zu ^ q'zur
lor &nrtm nfiitmncm Qimort morhort itfior hört O -tonri nufim »'* 'zerstören. Solche plumpen Lügen werden über den Ozean gefunkt.

Die Seeräuber der Welt.
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Vizeadmiralz. D. Kirchhoff - Kiel  schreibt über den Ver¬
nichtungskrieg gegen Englands Handel und Schiffahrt in den
„Vieler Neuesten Nachrichten":

Wir forden von den Neutralen nichts mehr als das, was Eng.
land ihnen bisher auferlegte, und dem.sie sich. willenlos fügten.
Englische Transporte sind zurzeit so gut wie ausnahmslos miti-
tärische zu nennen, denn England hat die Zufuhr von Lebens- k $
Mitteln in dem von ihm zum Kriegsgebiet erklärten Meere ver-1
boten, um uns auszuhungern, und wir tun jrtzt genau dasselbe,' |D!11\
schlagen es also mit seinen eigenen Waffen. Wir tun militärisch; meD;, crI1
das Gleiche wie England. Dieser Gegner kann die Nordsee durch-t =an jj
aus nicht abschließen, dazu reichen selbst seine großen Kräfte nicht 03
aus. Seine Schiffe suchen überall nach den Zielen herum, wir tun? [?«riffen
dasselbe. Auch unsere Kampfmittel haben jetzt vollkommene Frei- , P®. 11 ^
heit in ihrem Auftreten, in ihrem Handeln, sie find an keinen be-] ^ ^
stimmten Platz gebunden, was für ihre Sicherheit vom größten ,̂ Mrts
Belang ist. Sie setzen sich bei dieser Tätigkeit ebensowenig.rote®
sonst feindlichen Angriffen in besonders gefährdeter Lage, wie bei
einer Blockade aus, genau so, wie die Engländer. Jetzt gilt es den
Kampf mit dem ärgsten politischen Schädling, dem Seeräuber der
Welt, bis zum äußersten bis aufs Messer.

Sie» Sie ii AklW litte ut Gi5t Umr.
De

WB. Aus dem Großen Hauptquartier  wird uns ge-:
schrieben:

Die Franzosen hatten gleich zu Beginn des Krieges große An¬
strengungen gemacht, sich in den Besitz Elsaß-Lothringens zu setzen.
Dem Anfang August von Belfort aus unternommenenEinfalle ins
Oberelsaß wurde stiurch die Schlacht von Mülhausen ein jähes Ende
bereitet, und die Offensive gegen Lothringen brach nach dem glän¬
zenden Siege des bayerischen Kronprinzen in sich zusammen. Seit¬
dem haben die Franzosen es nicht mehr gewagt, in Lothringen ein-
zufallen. Dagegen gingen sie im Oberelsaß erneut vor, als die hier
eingesetzten deutschen Truppen eine anderweitige Berwendung sau-
den. Zum zweiten Male betraten die Franzosen vorübergehend
Mühlhausen und drangen nordwärts bis Ensisheim vor. Die
Freude währte aber nicht lange. Durch eine erneute deutsche Ossen-
sive wurde der Gegner vertrieben, der heute nur das Weiler- und
Münstertal in den Vogesen und den Bestoßt unmittelbar gegen¬
überliegendenGrenzstrich in Besitz hat, während in den Nord¬
vogesen die deutschen Truppen bis in die Höhe von Senones, also
tief in französisches Gebiet vorgedrungen sind.

Ende Dezember begannen die Franzosen zum dritten Male mit
einer Offensive in Richtung Mülhausen. Die Stadt sollte nach Ge-
scmgenenaussagen spätestens Ende Januar endgültig in französischer
Hand sein.

Wie aus den Tagesberichten der Obersten Heeresleitung be¬
kannt ist, wurde zwischen den» 27. Dezember und 8, Januar um
den Besitz der Höhe 425 wesllich SeNnheim Tag für Tag erbittert
gekämpft. Die Franzosen kamen jedoch über diese Höhe nicht
hinaus. Dagegen gelang es den deutschen Truppen Gelände zu ge-
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Bis Ende Dezember hatten sich auf dem in 956 Meter Höhe,
fast 700 Meter über dem Rheintale gelegenen dicht bewaldeten
Hartmannsweilerkopfe, einem beliebten, geologisch und botanisch
interessanten Ausflugspunkte nur deutsche und französische Wachen
befunden, die einander beobachtend gegenüber lagen. Die Deut¬
schen hielten den östlichen, die Franzosen den westlichen Teil des
Kopfes besetzt. Inzwischen hatten die Franzosen eiste Reihe von
Alpenjäger-Bataillonen in die Südvogesen mtsandt und auf den
Hartmannsweilerkopf eine ganze Alpenjäger-Kompagnie vorge¬
schoben, die sich dort eine festungsartige Stellung schuf, die ellipsen¬
förmig den höchsten Punkt umschloß. Die Höhe des Molkenrain
(1125 Mir.), zu der man vom Hartmannsweilerkopfüber die Jäger¬
tanne (Sattelpunkt) gelangt, wurde ebenso wie der Belchen sran-
zösischerseits stark besetzt.

Die ersten deutschen Vorstöße gegen die Ringburg auf dem
Hartmannsweilerkopfscheiterten an der Stärke jener Stellung.
Auch mußte die dem Flachland entstammendeAngrisfstruppe erst
die Schliche des Im Gebirge erfahrenen Gegners kennen und be¬
kämpfen lernen, der mit schwarzen Ziegenfellen behängen oder mit
Tannenreisig bedeckt, die Gipfel der schneebedeckten Tannen bestieg
und von dort aus, tu Körben sitzend, aus seinen Verstecken aus unsere
Soldaten herabschoß. Bald hatten diese die Ringfestung von außen
völlig umschlossen; auch war die Jägertanne besetzt worden, um die
von Molkenrain her erwarteten französischen Entsatzversuche ab¬
weisen zu können. Solche erfolgten auch mit mindestens einem
Alpenjäger-Bataillon, wurden aber von unseren sich energisch zur
Wehr setzenden schwachen Truppen abgewiesen. Zu gleicher Zeit
aus dem Ringwalle unternommene Ausfälle der Bergbesatzung
scheiterten. Inzwischen hatte man die weiter nötigen Angrifssmittel
bereitgestellt, so daß am 19. Januar der Sturm unternommenwer¬
den konnte. Die ersten wohlgezielten Schüsse trafen den Offiziers¬
unterstand in der Ringfeste. Zwei Offiziere wurden-getötet und
einer verwundet. Der letzte Offizier streckte, auf dieses Ereignis
hin, die Aussichtslosigkeit weiteren Widerstandes einsehend, mit dem
Rest der Besatzung die Waffen. Ein Offizier und 150 Alpenjäger
wurden so zu Gefangenen gemacht. Zwei Tage später wurde auch
der Hirzstein genommen und dort noch2 Offiziere und 40 Mann
gefangen genommen. An den Hirzstein waren 'unsere Truppen,
ohne einen Schuß zu tun, herangekommeni. Seblst die gefangenen
Offiziere sagten aus, daß die deutschen Vorbereitungen zur Weg¬
nahme der Hphenstellungen vortrefflich gewesen seien.

Unsere Mappen waren während dieser Kämpfe im Gebirge
den aüergrifpsi Strapazen und Entbehrungen ausgesetzt. Auf
hoher Bergeshöhe kämpfend, wo tiefer Schnee lag, die Tannen
hoch zum Himmel ragen und wo dichtes Unterholz den Ausblick
auf wenige Meter beschränkt, Tage lang ohne warme Nahrung
und ohne schützendes Obdach, hatte die Truppe Außerordentliches
zu leisten. Erst nachdem der Feind vertrieben war, konnte man
sich einigermaßenhäuslich einrichten, Wege und Hütten bauen und
warmes Essen bereiten. Jetzt finden wir auch Kavallerie oben in
den Bergen, aber nicht etwa zu Pferde, sondern angetan mit Ruck¬
sack, Bergstock und Eissporen. Stunden— ja halbe Tage lang
gehen die Kavalleristen die längsten und gefahrvollsten Pa¬
trouillen und bringen oft die besten Meldungen. ,

Nachdem der französische Versuch über Semiheim auf Mül¬
hausen durchzustoßen, an dem Widerstande der Deutschen geschei¬
tert war, unternahm der Feind am 27. Januar einen Durchbruchs-
verstich an anderer Stelle. Er hatte sich also Kaisers Geburtstag
für seine Angriffe ausgewählt. Ein höherer Stab war gerade in
der Kirche, wo der Festgottesdienst abgehalten wurde, als um 11
Uhr vormittags von den! Nachbarverbande die Meldung einlief, daß
ein feindlicher Angriff in Richtung Ammerzweiler erfolgt fei und
um artilleristische llmerstützuyg gebeten wurde. Kaum war diese
zugesagt, so wurde auch innerhatb des eigenen Abschnittes des
bctr. Truppeiwerbandes ein französischer Infanterie-Angriff gegen
einen vorgeschobenen Posten am Rhein-Rhonekoual gemeldet. Die
m schwierigem, weil sehr unübersichtlichem Gelände stehende
deutsche Feldwache wurde von einer weit überlegenen feindlichen
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^uppenmacht ub rran ^ Aspach. Dieser Angriff, sowie
sischer Angriff m ^ den bis auf Sturmentfernung durch¬
irr auf Ammer. t „nter schweren Verlusten für den
führt, brach-n̂ begann der bis an den Kanal vorge-
>ind zusammen. ^ 8 ß ^ î „, indem er die deutsche Feld-
ungene Feind s'ch ^ jtgevrachts Pfähle einsthlug, Drahtrollen
achftellung umbamê ^ ^ ^ ^ Räumen sogleich in Stel-
tfaltete, aum M 1 > ,
ng -- .mrer hatte mittlerweile den Gegenangriff be-

Der deutsch Reserven weiterabstanden, Teile der zu-
M -en, zu °em, ^ n̂ Abschnittsreserven eingesetzt wurden,

ichst rur ' ' eine  Landsturm-Kompagnie waren es, die
ne Landwehr- no Leinde cntgegenwarfen, um ihm

Gleühzeitig.erfolgte ein drittter fran-

Ler--
den

kng.
!ten.
nili-
ens».
ver¬
eide,'
risch
rrch-
nicht
tun

srei-
be-

ßten
wie
bei
den
der

II
ge->

An-
tzen.
ins

mde
län-
öeit-
ein-
hier
fau¬
lend
Die
fen-
und
gcn-
ord-
aifo

mit
Ge-
cher

Der Reserven weiterabstanden, Teile der zu-
hlem Zu ° m̂, , -jndlichen Abschnittsreserven eingesetzt wurden,
ichst Sur^ aua ' ' Landsturm-Kompagnie waren es, die
ne ^"^ kr nachmittags dem Feinde entgegenwarfen, um ihm
h um 4 Uhr "^ M- Stellung zu entreißen. Um 7 Uhr abends
° °di °SMung wiederum in deutscher Hand. Die Sieger Land-al b „hPanbfturm , konnten mit berechtigtem Stolze auf die er-
°'te»en Twphäen - mehrere Maschinengewehre- sowie auf die
mackt'm Gemngenen sehen.

„ , in,r nachmittags war ein neuerlicher französischer An
i/m R^ euischen Stellungen im Hirzbacher Walde erfolgt und

kf ®“ Mm Nacht, als der Feind um 9 Uhr 30 Min. abends
v,î >eüten letzten Versuch machte, um im Hirzbacher Walde die
m? der Deutschen zu durchbrechen und die Kanalstellung wieder
; erobern Mte diese Angriffe wurden abgewiesen. Am nächsten
ige fand man eine große Anzahl toter Franzosen vor den deut¬

en Stellungen. Im Gegensatz zu den bei Tage unternommenen
Eliten waren die Nachtangriffe der Franzosen sehr matt ge-

Die deutschen Soldaten hörten im Hirzbacher Walde, wie
e französischen Offiziere große Mühe hatten, ihre Leute überhaupt
»rwärts zu bringen

Taser-RsndfchM.
Der Goldbestand der deutschen Reichsbank.

Hinsichtlich des Goldbestandes kann der Reichsbankausweis als
ckt erfreulich bezeichnet werden, da der Goldzufluß fast das Dop-
>lte wie in der Vorwoche beträgt. Der neue Zustrom an Gold
i'nmt lediglich aus dem Innern des Reiches und alle gegenteiligen
ebauvtungen des feindlichen Auslandes gehören in das Reich der
abel Der gesamte Bestand der Reichsbank an Darlehnskafscn-
,einen beträgt niir noch 194,5 Millionen Mark, ein Beweis dafür.

>ie töricht auch wieder die Bemerkungen des feindlichen Auslandes
nd, daß die Aktionskraft der Reichsbank durch die Darlehnskassen-
seine wesentlich gehoben werde.

--

WB na. W i e n , 8. Februar. Die Gemahlin des Thronfolgers
rzherzog Karl Franz Joseph. Erzherzogin Zita, ist um 10 Uhr
sends in Schönbrunn von einem Erzherzog entbunden worden.

Wien. Der Chef des militärärztlichen Offizierskorps, General-
berstobsarzt Peck, der sich bei der Inspizierung eines russischen
efangenenlagers in Oesterreich-Ungarn mit Flecktyphus infizierte,
i gestorben.

Nassaiüschr Nachrichten.
ochheim.

* Auf den Eemeindennesen längs des Maines hat das letzte
ochwasser stellenweise große Ablagerungen zurückgelassen, welche
itzt beseitigt werden muhten, um den künftigen Grgswuchs nicht
r schädigen. Besonders stark sind die Ablagerungen in den Werft¬
en imterhalb der Schleuse.

* In der am 4. Februar stattgefundenen Sitzung der
Stadtverordnetenwurde die bekaniitgegebene Tagesordnung wie
folgt erledigt: Zu Punkt 1 wurde der Herstellung einer neuen
Kleinschlagdscke auf dem Bahnhossweg zugestimmt. Punkt 2:
Beihilfe zur Eberhaltung wurde zu weiterem Beschluß an den
Magistrat zurückaestellt. Punkt 3: Die Zinsen des Großmannschen
Stiftungsfonds werden wie in früheren Jahren nach Verhältnis
«r Seelenzahl an die katholische und evangelische Gemeinde ver¬
teilt werden. Punkt 4: Eine Erweiterung des elektrischen Licht-

tzes in der Werte- u. Edelstrahe zwecks Berbindung von Haus-
.ischlüssen wurde genehmigt. Punkt 5: Von dem Verlause dreier
fassenrevisivNen wurde Kenntnis genommen. Punkt 6: Die An-
iellung des Polizeisergeanten Preis wurde wegen der gcgen-

rtigen Kriegslage zurückgestellt.
Der erste hiesige Ferkelmarkt findet am 9. März, vor-
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stittags von 9 -̂ 11 Uhr, im Hofe des GastwirtesK. Fleischer(zum
stcihergarten) statt.
. — Die Beiträge zum Zentralkirchenfonds  sind auf
\ 'A v . H. aller direkten Staatssteuern für 1914/15, zum landes-
mrchlichen Hilfsfonds auf y2 v . H. der Staatseinkommensteuer, zur
Ruhegehaltsklasse VA  v . H. der Staatseinkommensteuer festgesetztworden.
« — Der Lescverein für den Landkreis Wies¬
baden  hat auch während der Kriegszeit seine Tätigkeit nicht ein¬
gestellt. Den Ortsgruppen sind zu Anfang des Jahres wieder die
üblichen Unterstützungen aus Staats - Und Kreismitteln zur Unter¬
haltung und Erweiterung ihrer Büchereien überwiesen worden und
jedes Mitglied hat wieder einen Volkskalender kostenlos erhalten.

Much der Bildwerfer des Vereins soll demnächst wieder in Tätig¬
keit treten, um durch die Vorführung des Bismarckfilms das Leben
und Wirken des ersten Reichskanzlers gelegentlich seiner 100. Ge-
Durtstagsfeier in die Erinnerung zurückzurufen. Es hat sich bereits
;k>ne Reihe von Ländchesorten uin die Veranstaltung dieser Licht-
buderabcnde beworben.
_ Provinzialausschuß für Nassau des
t r - ’irn 11 u *0„j/I cn ocr e i n s erhielt von dem Kommandan
len E. JJt. <5 „Nassau" folgendes Dankschreiben:

Nachdem die von den Mitgliedern des dortigen Flotten-
vcrelns für das Schiff gesammelten Wcihnachtsgaben hier ein-
gctroffen sind, erlaube ich mir, Euer Hochwohlgeboren und all
oenen, die zu der Sendung beigcsteuert haben, noch einmal
meinen und der gesamten Besatzung Dank für die hochherzigen
Spenden auszusprechen.

unt̂ .®,oben  werden dazu beitragen, unser Weihnachts
^rfchon'en und stimmen UNS freudig und zuversichtlich
Bewußtsein, daß auch im Binnenlande aller Herzen und

sanken uns und unsere Flotte begleiten.
7 x, ®ie Reichsverteil ungs st eile  be-

^mstrllung des ersten Verteilungsplanes, daß jeder
stommunalverband dafür sorgt, daß in seinem Bezirk seitens der
rersorgungsberechtlgten Bevölkerung nicht mehr Mehl verbrauchi

^ mrd, als einem durchschnittlichen täglichen Verbrauch von 225
C !IH(aU Äopi .. der versorgungsberechtigten Bevölkerung
irullpricht. Hierzu wird bemerkt, daß 225 Gramm Mehl unter

sÖeS^geschriebenen Kartosfelzusatzes eine Brot-
»nenge von rund zwo, Kilogramm wöchentlich entspricht.

Biebrich.
(Th n ^er . Ka i ser -W i l h e l m-H ei l a n sta l t

ß51-:̂ „f ,ur^esm. ll'r 'Jindit vom 7. zum 8. eingebrochen. Mit
kelb9 ®'tter vor dem Küchenfenster und dieses
bandeln £ "n U"1 Weint es sich nur ' zu
Seino Lebensmitteln mit, was er erlangen konnte.
Seine Spur führte aus dem Walde her.

l,L5*r Näh- von Amöneburg aus dem

am

Leiche ist die 35jüh'rige Ehefrau Alt aus
verblNm'T ' k u ? rau  wurde seit 6 Wochen vermißt. Familien
veryvitiusse sollen pe in den Tod getrieben haben

Wiesbaden. Am Sonntag abend, starb hier der Major z. D.
v. Franckenderg-Proschiitz im Alter von 75 Jahren.

— Nicht Leutnant Adolph, sondern Oberst Ernst Adolph
ist mit dem Eisernen Kreuz erster Klasse und einem Kabinettschrei¬
ben des Kaisers ausgezeichnet worden.

Wiesbktden. Zum Kommandanten von Brüssel ist Oberstz. D.
Freiherr v. Strachwitz aus Wiesbaden ernannt worden. Freiherr
v. St . war seither Kommandant des GefangenenlagersMünster
in Westfalen.

wc. Oberst R o t t , der bisherige Bczirkskommandeur von
Wiesbaden, der in den Karpathen den Heldentod gestorben ist, wird
hier auf dem Kriegergraberfetde des Südfriedhofesbeigesetzt wer¬
den. Sein schriftlich niedergelegter letzter Wille lautete zwar, daß
er auf dem Schlachtfelde inmitten seiner Soldaten begraben sein
wolle. Dies wurde aber erst bekannt, als die Leich» sich schon auf
dem Transport befand.

— Den Heldentod starb der bisherige Adjutant des Landwehr¬
bezirks Wiesbaden, Leutnant Fritz Bering,  Ritter des Eisernen
Kreuzes 1. und 2. Klasse. Seine beiden Brüder sind bereits fürs
Vaterland gefallen. \

fc. Wiesbaden. Ein Teil des zwischen der Rikolas- und Kaiser¬
straße dahier liegenden, ungefähr 6000 Quadratmeter haltenden
eisenbahnfiskalischen Geländes, das durch Auftragung von guten
Bodenmassen, die der Baustelle des Neubaues der Nassaukfchen Lan¬
desbank an der Rheinstraße und den verschiedenen Villen am „Ron¬
dell" entnommen, urbar gemacht, wird setzt von der Eisenbahn¬
verwaltung der landwirtschaftlichen Nutzung, vor allem dem An¬
bau von Frühkartosfeln und Gemüsen, zugeführt.

sc. Da der Waldbahnhof„Eiserne Hand" an der Strecke Wies¬
baden—Limburg den Verkehr auch im Winter, besonders an den
Sonntagen, nicht zu fassen vermag, wird die Restaurations-Halle
aufs neue eine entsprechende Erweiterung erfahren.

sc. Dotzheim. Die Landwirte in den Kreisen Wiesbaden-Stadt
und Wiesbaden-Land stimmten in einer in Dotzheim abgehaltenen
Versammlung des 13. Landwirtschaftlichen Bezirksoereins einer
Entschließung zu, in der die Landwirtschafts-Kammer ersucht wird,
dahin vorstellig zu werden, daß die Maßnahmen der Reichs-
rygierung, nach der sämtliche Vorräte an Hafer beschlagnahmt und
dem Pferdebesitzer nur 300 Kilo für das Pferd belassen werden
sollen, das sind für Pferd und Tag 2%  Pfund , dahin abzuändern,
daß die Ration eine angemessene Erhöhung erfährt.

wc.  Erbenheim . 25 Fohlen, darunter 5 Saugsohien mit den
Mutterstuten, außerdem 5 tragende Stuten wurden gestern hier
bei Landwirt Merten versteigert. Er hatte als Vertreter der Land¬
wirtschaftskammer den militärichen Transport in Metz übernom¬
men, der hier glatt abgeietzt wurde. Bon den vielen erschienenen
Bietern bekam Landwirt Merten die Vollmacht, an die Landwirt-
schastskammer die Bitte um baldige weitere Transporte zu richten,
ein Zeichen, wie begehrt dis Pferde find.

— Nordenstadk. Unsere„Dorfbank", die 1896 ins Leben ge¬
rufene und dem Verbände nafsauifcher landwirtschaftlicher Genossen¬
schaften und der „Genossenschaftsbankfür Hessen-Nassau in Wies¬
baden" ungegliederte „Spar- und  D a r l eh n s ka sse" hat
auch im verflossenen Jahre einen guten Fortschritt in ihrer Ent¬
wicklung zu verzeichnen. Zwar hatte bei Beginn des Krieges auch
hier ein Ansturm auf die Spargelder begonnen, doch wurde, wie
der Vorsitzende, Lehrer Wittgen erläuterte, die Furcht bald derart
ins .Gegenteil verwandet, daß der Sparkassenbestand sich von
125 000 Mark auf 152 000 Mark erhöhte und die Schuld bei der
Genossenschaftsbankzu einem Guthaben in Höhe von 42 000 Mark
(jetzt sogar 52 000 Mark) umgebuck)t werden konnte. Von dem An¬
wachsen des Geschäftes gibt die von Kassierer Ph . Meyer vorgelegte
Bilanz dcS beste Bitd, stieg die Bilanzsumme doch von 192 000 Mk.
aus 228 000 Mark. Der bei einem Kassenumsatzvon rund 260 000
Mark in Höhe von 1166 Mark erzielte Reingewinn ermöglichte die
Ausschüttung einer 6^ -prozentigen Dividende auf jedes der drei
letzten Jahre . 600 Mark wurden den Sicherheitsstäcken überwiesen
und ein recht ansehnlicher Betrag für Zwecke dSr Kriegssürsorge
gestiftet. Liebesgaben sind an Vereinsmitgliederwiederholt auf
Kosten der Kasse ins Feld gegangen. — Die vom Aufsichtsrat
satzungsgemäß ausscheidendenMitglieder Lehrer Wittgen und H. L.
Renneisen und das Vorstandsmitglied Ph. H. Feidt würden durch
Zuruf wiedergewähkt. Anstelle des verstorbenen Landwirts W.
Schmidt trat Landwirt Christian Kern in den Aufsichtsrat ein. —
Der hiesige landwirtschaftliche KonsumvereinE. E. m. u. H. ĥielt
am Sonntag seine Jahresversammlungim „Frankfurter Hof" ab.

Wallau. Im Laufe dieses Monats finden wieder in allen
Kirchspickgemeinden des Dekanats Missionsvorträge durch Mis¬
sionar Spaich in Wiesbaden statt.

Winkel. Prokurist Karl Schneider. Wiesbaden, der langjährige
erste Vorsitzende des Kaufmännischen Vereins Mittelrheingau, Gei¬
senheim, feiert kommenden Mittwoch, den 10. d. M. sein 25jühriges
Jubiläum als Beamter der „Chemischen Fabrik Winkel."

Zcilsheim. Ein hiesiger Bäcker, der nur Sonntags Brötchen
backt und hierzu nur reines Weizenmehl, ohne den Zuatz von 10
Prozent Roggenmehl verwendete, wurde, weil nur einige Tage in
Frage kamen, zu 30 Mark Strafe verurteilt.

höchst. Am 2. ds. Mts. wurden Teigproben in den Bäckereien
entnommen, die bei dem königlichen Nahrungsmittel-Unter¬
suchungsamt auf ihre vorfchrisismäßige Zusammensetzung geprüft
werden.

fc. Franksurk. Vom V i chm a r kt. Trotz des großen Auf¬
triebs von 2684 Schweinen auf dem Montags-Biehmarkt, das sind
512 Stück weniger als am vorwöchigen Hauptoiehmarkt. gingen bei
großer Nachfrage, ein Zeichen, daß die Dauerwarenfabrikationund
die Fabrikation von konservierten Schweinefleisch fiir die Städte
und Gemeinwesen rührig eingesetzt und bei belebtem Handel die
Preise für vollsleischige Schweine im Gewicht von 80 bis 150 Kilo
um 8 Pfennig, die für vollsleischige Schweine unter 80 5iilo um
10 Pfennig für das Pfund Schlachtgewicht in die Höhe gegen die
Vorwoche, sodaß 98 bis 100 Pfennig für das Pfund gezahlt wur¬
den. Somit hat der Preis für Schweine eine Höhe erklommen, die
hierorts noch nie dagewesen ist. In kurzer Zeit war das- Angebot
verkauft. — Auf dem Nindermarkt stiegen die Preise bei Bullen
um 2 Pfennig, bei Kühen durchschnittlich um 2 'A bis 3 Pfennig ft:r
das Pfund Schlachtgewicht, während Ochsen ihren seitherigen Preis
hielten. Kälber machten einen Preissprung von 8 bis 10 Pfennig,
Sckiafe um 2 Pkennig. Auch diese Viehgattungen wurden bei lev-
haftem Geschäft'völlig ausverkauft. — Am Montag-Markt in Wies¬
baden blieben die Preise für Schweine um drei Pfennig fürs Pfund
hinter den auf dem Frankfurter Markt gemetdeten zurück.

Frankfurt. Ganz besonders schlau wollte ein Kartosfelhändler
die Höchstpreise umgehen, indem er statt 2 Zentnern ' immer nur
196 Pfund abgab. ' Gegen ihn wurde auf 100 Mark Geldstrafe er¬
kannt. ‘ ^ „

— Weil Ansangs August sehr viel geräucherte Wurst georaucht
wurde und viele Sendungen wegen der Militärtransporte aus¬
blieben, verkaufte ein Delikatessenhöndler deutsche Salami weiter,
die er aus Chemnitz bezog und die, wie er wußte, Pferdefleisch ent- I
hielt. Er und seine Frau eyhielteü je 50 Mark Geldstrafe, seine Ver¬
käuferin 10 Mark.

Weilbnrg. Der Charakter als Geheimer Regicrungsrai wurde
dem Landrat Lex verliehen.

ÜUsrls! aus der Umgegend«
Mainz. Ein Eber, der auf dem Eisenbahntransporteaus sei¬

nem Verschtnge ausgebrochen war, hatte sich an einem Sack Wei¬
zenmehl, einem Wildbretkorbe, einem Hirsch und einem Korb Obst
gütlich getan. , , ,

Mainz. In Lebensgefahr befindet sich der Hausbursche Funsch,
der am Samstag abend von dem Infanteristen Rusch durch Stiche
und Sck,Iäge mit einem Seitengewehr schwer verletzt wurde. Es
mußte an dem Verletzten eine fosortige Operation vorgenommen
werden. Ebenso lebensgefährlich verletzt ist der 10jährige Schüler
Braun, der am Samstag abend durch eigenes Verschulden am ReU-

brunnenplatz von einem Auto überfahren wurde. — Montag abend
entriß eine Frau in der Rheinallee einer anderen einen Pelz mit
der Behauptung, daß sic ihn vor einem Jahre verloren habe. Ein
Polizeibeamter nahm den Pelz an sich und erstattete Anzeige.

— Ein echter alter Mainzer, I . B. Kerz, feierte seinen 90. Ge¬
burtstag. Er wollte Orgelbauer werden, weshalb ihn sein Pater
erst bei' einem Schreiner in die Lehre gab. Leider gestatteten es
aber die Verhältnisse nicht, den Plan durchzusüyren, weshalb er sich
entschloß, Mechaniker zu werden. In diesem Beruf war er viele
Jahr » lang bei der Stadt Mainz als Gaskonirolleur und Eich¬
meister tätig. Ihm verdanken wir auch die erste gelungene Ein¬
führung der. öffentlichen elektrischen Uhren in Deutschland. Auch
mit Astronomie beschäftigte sich KWtz und stellte beispielsweise einen
Apparat her, durch den die Epizßkloide(Nebenkreise) des Mondes
selbsttätig ausgezeichnet wurden. Neben allem diesem fand Kerz
aber immer auch noch die Muße, seiner über alles geliebten Kunst,
der Musik, insbesondere dem Orgelspiel nachzugehen und war viele
Jahre lang Organist in St . Ignaz und in St . Stephan; ochchpnter-
richtete er im Orgelspiel und zählte unter anderen Bischof Dr.
5)eiNrich Kirstein zu seinen Schülern.

Bingen. Die Arbeiten an der neuen Rheinbrüüê schreiten
rüstig voran. Nunmehr hat auch der Bagger „Simson" und die
große Taucherglocke, welche die abgebrochenen Pfähle än der Ru-
desycimer Seite beseitigten, die Tätigkeit beendet. Der Wahrschau¬
posten, der die Schiffahrt an dieser Stelle regelte, ist ausgehoben
worden. . . ..

Bingen. Eine lange Scböffengcrichtsoerhandlung hatten die
Strafbefehte zur Folge, die 12 Mstzgermcister von Bingen wegen
Vergehens gegen das Verbat der Schlachtung van wenrner als 75
Kilogramm wiegenden Kälbern, zugegangen waren. Eie hatten
gegen diese Strafbefehle Widerspruch erhoben. Entgegen der An¬
klage behlluvteten die Mehgermslster, daß die von, ihnen geimlach-
teen Kälber' mindestens das Mindestgewicht gehabt hättem Sämt¬
liche Metzger, die Einspruch erhoben Hutten, wurden sreigesprochen.
Die Kosten trägt die Staatskasse.

WB na. Bingen. In dem Entwurf des Eisenbahnge-
, e tzes ist der Ausbau der Haupteisenbahn von Liblar nach Ahrtal
durch eine Abzweigung von Bingen nach Neuenahr (Kosten
500 000 Mark) vorgesehen. ^

Hanau. Die mit englischem Kapital arbeitend» „Deutsche
Dunlcp-Gummi-Compagnie-Eesellschaft" wurde >n zwangsweise
Verwaltung genommen. . . .. .

fc Ried. Der 28jährige Arbeiter Adolf Graf von hier hat sich
Samstag in selbpnwrderischer Absicht zwei nicht lebensgefährliche
Revotversckiüsfe beigcbracht, -n Kopf und Brust, nachdem er auf
seine Geliebte, die Ehefrau Dorothea Auguste Berlieghof von hier,
wie die seitherigen Ermittelungen ergaben, zwei Schüsseln Kopf
und Herzgegend abgcseuert, denen die Frau erlegen ist. Gras be¬
hauptet, seine Geliebte habe sich selbst die Schußverletzungeu beige-

Wehtar. Dent Landrat Sartorius wurde der Charakter als
Geheimer Regierungsratverliehen.

Darmstadt. Hier hat die Regierung das ehemalige Gelände
des alten Bahnhofgebictes, das einen recht beträchtlichen Umfang
hat, zur landwirtschaftlichen Benutzung der Stadtgemeindeunent¬
geltlich zur Verfügung gestellt. Das Gelände füll in einzelnenm>.i!-
stücken, unter Umständen auch kostenlos, an Einwohner Darmstüdis
auf drei Jahre abgegeben werden.

Bad Nauheim. Der verstorbene Borstand der großherzog-
lichen Badoerwaitung, Geh. Baurat Dr. Eser, galt als einer der
bedeutendsten Fachleute auf dem Gebiet des Badwesens; dt̂ Neu¬
anlagen von Bad Nauheim, insbesondere die Badehämer, Trink¬
kuranlage, Maschinenzentrale, Waschanstalt und Saline sind, soweit
die technischen Einrichtungen in Frage kommen, sein Werk; sie gel¬
ten so sehr als Musteranlagen, daß kein Baddircktor oder Architekt,
der Neubauten vornehmen muß, an Nauheim vorübergehen kann.
Eser, der in München Chemie und Tiefbauwesen studiert hatte, trat
zunächst in Len Staatsdienst seiner Heimat Bayern. 1901 kam er
als staatlicher Bauleiter nach Nauheim.

Gießen. Die .Stadt wird in planmäßiger Weise, geeignete
Grundstücke für Kleingärten bereitstellen: auch ein Privatmann
hat ern größeres Anwesen zuin Gemüseanbau kostenlos über¬
lassen.

vermischt«.
Die Zweigvereine des Verbandes der Vaterländischen Frauen-

vereine vom Baken Kreuz wurden benachrichtigt, dag sie bei wei¬
teren Sammlungen von Liebesgaben ihr Augenmerk hauptsächlich
auf wollene Strümpfe richten möchten. Die Truppen, rrament ich
die in den der Front zunächst liegenden Orten, verlangten Ersatz
für die inzwischen verschlissenen Strümpfe. Außerdem seien nur
noch Schals, Unterjacken, Fingerhandschuhe und Hosenträger ge¬
wünscht worden. — Auch die Rote-Kreuz-Korrespondenz hat zu¬
verlässige Nachrichten erhalten, wonach die Unterossiziere uyü
Mannschaften an der Front auf die Ueberweisung von Leibbinden
keinen großen Wert legen. Dagegen wurden Kniewärmer, waruie
Fingerhandschuhe, Schals und Kopsschützer(„Sturmhauben ) mit
großer Freude begrüßt und könnten zurzeit nicht zahlreich genug
gesandtn erden.

WBna. Skcaßburg(Lif.) Durch die gesamte Presse gingen
in den letzten Wochen Nachrichten über angebliche Heldentaten
des 13^ ' jährigen ElementarfchülcrsAlfons Kö beule aus
Kalmar  im Eiiatz, der u. a. behauptet hatte, zwei deutschen
Offizieren bei Saarburg das Leben gerettet, auf der Flucht aus
der französischen Gefangenschaft acht Gewehre erbeutet zu haben,
S . M. dem Kaiser vorgestellt und zum Gefreiten befördert zu sein,
und dem angeblich eröffnet sein sollte, daß für ihn die Verleihung
des Eiseri'.en Kreuzes erster und zweiter Klasse in Aussicht genom¬
men sei. Wie uns von Unterrichteter Seite mitgeteilt wird, haben
sich die Darstellungen und Behauptungen des Knaben als Er¬
findung  hcrausgejtcllt.

Zu unserer Rüstung gegenüber den Feinden, zu den wichtigsten
Vorbedingungen unseres Sieges gehört das Vorhandensein der zur
Voiksernährung nötigen Brotmengen. Der Konsiiment ist in dieser

-schweren Zeit nur zu leicht geneigt, wenn er von der Ernahriings-
srnge im Kriege hört, an die Preise zu denken, zu denen er die Nah¬
rungsmittel erhält, an den Gewinn, den mögticherweise einzelne
Kreise aus höheren Preisen ziehen und dergleichen. Wenn aber der
Krieg lange dauert, wenn das Ziel des „Durchhaltens" erreicht wer¬
den soll, dann kann es sein, daß Zeiten koinnien, in denen das
deutsche Volk nicht mehr fragen wird: zu welchen Preisen bekommen
wir dos Brot, sondern: bekommen wir es überhaupt in denjenigeir
Mengen, an deren Verbrauch wir gewöhnt sind? Es gilt, schon setzt
Vorsorge zü treffen für unvorhergesehene Fälle. Es gilt gerüstet
zu sein; es ẑeißt sparen. Viele meinen, was der einzelne an Brot
spare, habe keine Bedeutung, wenn es nicht gleichzeitig alle tüten;
damit cs sch-ießlich alle tun, müssen aber einzelne anfangen. Tau¬
sende von Goldstücken sind durch die vaterländische Gesinnung Ein¬
zelner in die Reichsbank geflossen und haben unsere finanzielle
Kriegsbereitschaft erhpyt. Gerade das Beispiel des Einzelnen ist
nötig; niemand halte sich für zu gering, um durch sein Beispiel wei¬
ter zu'wirken. Wir müssen mit unscrm Brote sparen und gerade
an den Einzelnen richtet das Vaterland, richten diejenigen Volks¬
wirte, die einen Einblick in unsere Ernährungsfrage während des
Krieges gewonnen haben, den Mahnruf : spart, wo und wie Ihr
könnt, am Brote. Betrachtet das Brot als Volksgut, betrachtet es
als unsere Waffen, als unsere Widerstandskraft. Wer sich heute
cinschränkt, wird gerüstet sein für Zeiten etwaiger Knappheit und
die Allgemeinheit wird ihm dadurch danken, daß sie ihm in schweren
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williger Liebestätigkeit in allen Schichten des deutschen Volkes ist,
darf doih nicht versäumt werden, den reichen Strom der Spenden
rechtzeitig in die richtigen Bahnen zu lenken, um ein stebcrmaß cm
Einrichtungen und eine Zersplitterung der Geldmittel zu verhiu-
dern. So erfahren wir von unterrtchteter Seite, daß die von Ver¬
einen, Stadtverwaltungenund privaten Wohltätren ausgerüsteten



Hilsslororettzüg?, deren Zahl bereits etwa 'IN betrag?, schon setzt
Mim Teil unbenutzt stehen bleiben müssen. Ihre Vermehrung
würde nur noch mehr wertvolles Kapital brach liegen lassen. Un¬
ter diesen Umständen sollte die Bereitstellung weiterer Hilfslazareit-
züge zunächst unbedingt unterbleiben. Die hierfür bestimmten
Spenden könnten bester anderen geeigneten Zwecken zugeführt wer¬
den, vor allem der rechtzeitigen Fürsorge für unsere Kriegsinvali-
den.

Steffi «; Hier verbreiteten Gerüchten tritt der stellvertretende
. kommandierende General mit folgender Bekanntmachung entgegen:

„In Stettin gehen dauernd Gerüchte, daß bei Warschau durch
Minensprengungen große Verluste unserer Truppen cingetreten
sind. Derartige Nachrichten sind gänzlich aus der Luft gegriffen.
Ich verwarne hierdurch die Verbreiter solcher unwahrer Alarm¬
nachrichten und werde unnachsichtlich gegen dieselben einschreiten."

Wie sich eine Kleinstadt versorgt hat. Die gewerbtätige, unge¬
fähr 11 000 Einwohner zählende Stadt Uerdingen hat , um einem
Nahrungsmittelmangel vorzubeugen, folgende Maßnahmen getrof¬
fen. Sie hat an Lebensmitteln eingekauft 67 000 Kilogramm
Mehl , 2390 Kilogramm Kaffee, 50 Tonnen Heringe, 50 Tonnen
Stockfische, zehn Doppelwagen Kartoffeln, Reis , Hülsenfrüchte usw.
Am städtischen Schlachthof soll eine Schweinemastanstalt errichtet
werden, in der 15 Wochen alte Schweine gemästet und nach sechs
Monaten als schlachtreif zum Verkauf gestellt werden. Für Be¬
stellung von Ländereien mit Frühkartoffeln sind 15 Morgen vor¬
gesehen. Die Firma Wedekind u. Co. und die Chemischen Fabri¬
ken vorm. Weiler-ter Meer stellen ihr freies Gelände der Stadt
kostenlos zur Verfügung . — Die Uerdingener werden also nicht so
leicht in Verlegenheit geraten.

Görlitz. Als erste Stadt Preußens hat Görlitz die Katzensteuer,
jährlich 10 Mark , vorläufig auf zwei Jahre eingeführt, da man
der wildernden Katzen in den Parkanlagen (die Stadt besitzt sehr
ausgedehnte Anlagen) nichl mehr Herr wird. Die Stadtverordne.
ten-Veistammlung beschloß die Einführung mit 26 gegen 18 Stim¬
men. Bisher besteht eins Katzensteuer nur in einigen sächsischen
Gemeinden. Aus der betr. Stadtoerordnetensttzung war ferner
noch intereffant , daß 850 000 Mark für die Versorgung der Stadt
mit Lebensmitteln bewilligt wurden und daß man anregte , das
21. Reserve-Iäger -Bataillon , das sich so sehr ausgezeichnet hat,
später in Garnison zu bekommen.

Der deutsche Barbar und die Belgierin. Der Gattin eines aus
Nowowes stammenden Offiziers ist von einer Belgierin folgender
Brief zugegangen, dem als Angebinde eine belgische Klöppelhand¬
arbeit beilag : „An Frau L. Zum Andenken geschenkt von einer
belgischen Frau , bei der Herr Offizier L. 28 Tage gewohnt hat,
und der mich unü mein Kind so gut behandelt hat . Das werde ich
nie vergessen. Madame , wenn Sie dies Werk nicht kennen, es ist
Handarbeit , und ich hoffe, daß es Ihnen viel Freude machen wird.
Empfangen Madame meine besten Grüße von Ihrer Cordula ."

Bonn . Das hiesige Schöffengericht verurteilte den Graveur
Erich Schmitz, de-' in zahlreichen rheinisch-westfälischenStädten den
Postfiskus dadurch schädigte, daß er eigens verfertigte Bleiplättchen
in die Postautomaten einwarf und sich Postwertzeichen aneignete,
zu 10 Monaten Gefängnis.

London. Die „Morning Post" veröffentlicht unter der Ueber-
fchrift „Was Deutschland glaubt". — „Einer Engländerin Brief
aus Berlin " Nachstehendes: (Schreiberin ist an einen Deutschen
verheiratet und lebt seit über 45 Jahren in Deutschland.) Der Brief
ist natürlich in Kleindruck gesetzt. — Dem guten Gott sei Dank,
daß Sie in Sicherheit sind, und nichts von diesem schrecklichen Krieg
zu fürchten haben, den wirklich und wahrhaftig England über uns
gebracht hat . Wir dachten niemals an Krieg, aber England war
neidisch, daß wir im Handel solche Fortschritte machten, daß unsere
Flotte so stark wurde, und es vereinbarte mit Frankreich, Ruß¬
land und Belgien , einen Versuch zu unserer Vernichtung zu ma¬
chen. Gott sei Dank, wir sind noch zu mächtig, denn wir sind eine
Ration von Soldaten , und wenn Sie hier wären , würden Sie er¬
staunt sein, zu sehen, wie jeder Mann zur Armee geht. Wir haben
fo viele Gefangene, daß wir kaum wissen, wo wir sie unterbringen
sollen, aber sie werden alle gut behandelt, und nicht wie die Eng¬
länder behaupten. Wir sind keine Barbaren ; aber die Engländer
haben die wilden Eingeborenen von Afrika gesendet, die Nigger
usw., und sie behaupten, sie wünschen uns die Kultur zu bringen.
Nie ! Wir find die kultivierteste Rasse der Erde. — Sie können
sich nicht denken, wie schrecklich es in Rußland ist. Die Truppen
laufen zu uns und bitten uns um Brot , und die armen Verwunde¬
ten sind mit Würmern bedeckt. Unsere Aerzte sind brillant und
arbeiten wie Löwen, auch haben wir ausgezeichnete Ambulanzen.
— Sie haben keine Idee vom Krieg, denn die englischen Blätter
bringen abscheuliche Lügen. (Folgen Zohlenangaben von Ver¬
wundeten und Gefangenen.) — Sie würden erstaunt sein, wie
ruhig Berlin ist. Jeder sucht sein Bestes zu tun und sendet den
Truppen warme Sachen. Ich habe Strümpfe , Kopfwärmer Puls-
wärmer , Handschuhe usw. — Ich wünschte, Grey wäre tot, denn
ich denke, der König würde solchen Krieg nie begonnen haben. Nun
wir n'üssen und werden ihn ausfechten. Ich kann nur sagen, daß
unsere Nation großartig ist und ich lüge nicht. Ich bin sicher, das
das englische Volk diesen Krieg nicht gewünscht hat.

Der feldgraue Kammersänger. Es ist jetzt in Deutschland
schwer, sich der Freundlichkeit des Publikums zu entziehen, wenn
man in Feldgrau dahergeht . . . An einer Berliner -Straßen¬
kreuzung steht ein Feldgrauer . Einsam starrt er traumvoll ins
Leere. „Verzeihen Sie , spricht ihn eine wohlwollende, gütige
ältere Dame an . „Interessieren Sie sich für Musik?" „Aber sehr!"
„Dann gehen Sie wohl auch manchmal ins Konzert?" „Gewiß,
sehr oft!" „Möchten Sie nicht heute abend ins Konzert gehen?"
„Heue abend? Nein, heute abend nicht!" „Aber wenn Sie sich
doch für Musik interessieren?" und die freundliche Dame hält ihm
eine Karte für ein Konzert des Kammersängers Walter Kirchhofs
entgegen . . . „Und wenn ich schon heute abend in ein Konzert
gehen könnte — dieses da könnte ich mir ganz bestimmt nicht an¬
hören, gnädige Frau ". Die Gütige kennt sich nicht mehr aus.
Bis sie der Feldgraue endlicĥ aufklärt : „Weil ich selbst da zu singen
habe !" Und nun erfuhr die Spenderin , daß sie dem für kurze Zeit
aus dem Felde beurlaubten Kammersänger ein Billet zu seinem ■
eigenen Konzert hatte schenken wollen. (Tägl . Rdsch.)

Der lakonische Adolf. Ein Mitarbeiter in Baden schreibt der
F . Z.: Ein junger Bauersmann aus unserem Dorfe hatte von
Anfang an mitgekämpft und war zuletzt in Flandern dabei. In
drei Monaten hatte er zwei Briefe geschrieben, der erste lautete:

„Liebe Frau!
Ich lebe noch, und das Päcklein habe ich erhalten, wenn

der Bub bös ist, dann hau ihn.
Gruß Adolf."

Der zweite wich wenig davon ab:
„Liebe Bertha ! '

Ich lebe immer noch, was mich sehr wundert , wenn der
Bub noch bös ist, dann hau ihn wieder!

Gruß Adolf."
Vor einigen Tagen kam eine Photographie aus einem Lazarett

in Heidelberg: darauf sah die junge Frau ihren Mann neben einer
Anzahl andern , und er hatte das Eiserne Kreuz aus der Brust . Auf
der Rückseite des Bildleins stand:

„Liebe Bertha!
Ich war verwundet , ist wieder gut, morgen gehts los. Wenn

der Bub bös ist, dann nimm ihn bei den Ohren!
Gruß Adolf."

Die Frau schrieb ihm, daß er doch wenigstens mitteilen möchte,
wie er das Eiserne Kreuz erhalten hätte.

„Das mit dem Eisernen Kreuz," schrieb er, „das war sehr ein¬
fach: Der Major rief mir, ich mußte stillstehen, und der Feldwebel
hat mirs ungeheftet. Gruß Adolf."

Die Pflicht zu schwelgen.
Das Gouvernement der Festung Köln teilt mit : Da ; große

Inte , esse, das vom deutschen Volk für alles, was mit dem Kriege
zufammsilhängt , bekundet wird, ist gewiß steudig zu begrüßen.
Das l.icraus entspringende Bedürfnis , gegen)nti .f Ansichle,' und
Rochrlchteii über kriegerische Vorgänge auszumuschrn, ist nur na.

turlich. Solang ? dies Jm Serfraufen Kreise geschieht, ist nichts
hiergegen e».zuwenden. Eine Erörterung dieser Dinge >n der
Oeffentlichkcitkann jedoch ernsten Schaden für das Vaterlano her-
v-,rru ' e-i. Er genügt oft ein unbedachtes Wort über Reusorma-
ttonen, Bezeichnung eines Truppenverbandez . einm Truppenlrans-
prrr , Fahrtrichtung des'eltsn . Namen höherer Führer oder der-
gleichen in Geg nwart unberufener Ohren, um dir .,it ;?«änd :«che
Sache schwer zu schädigen. Der Laie vermag die Trrgpeit - solcher
ihm vielleicht aus dem Felde mitgeteilten Nachrichten sowie deren
meist harmlose Weitergabe nicht zu übersehen. Es ist indes zu be¬
achten, daß das Ausland einen weitverzweigien Nachrichtendienst,
der seine Fühlhörner bis tief in unser Land erstreckt, unterhält
und aus solchen Mitteilungen oft ivichtige Schlüsse ziehen kann, die
ihm gestatten, rechtzeitig Gegcnmaßregeln zu tresseu. Das Gou-
vernement hält es daher für seine Pflicht, die Bevölkerung hier¬
auf hinzuweien und zu ermahnen , an öffentlichen Orten , insbe¬
sondere in Wirtchasten, in Eisenbahnen und dergleichen, namentlich
Unbekannten gegenüber, die nötige Zurückhaltung in dem Aus¬
tausch und der Erörterung militäricher Nachrichten zu beobachten.

Zum Verbrauch von Fett.
In Deutschland gibt es weite Bezirke, vor allem zahlreiche

Städte , zu deren Eigenart ein großer Fettverbrauch in der täg¬
lichen Kost gehört, wie wir auch andere Distrikte besitzen, die mit
einem sehr kleinen Aufwand an Fett die tägliche Küche bestreiten.
Es sollte, seit sich die Tagespresse ständig in den Dienst der Auf¬
klärung stellt, bekannt sein, daß die einheimische Fettproduktion un¬
seren Fettbedarf im wesentlichen durch de» Fettgewinn aus der
Tierschlachtung und durch das Fett der Milch zu decken gezwungen
ist. Beide Vorräte zusammen werden ausreichen, den Nahrungs¬
bedarf an Fett zu decken, aber doch wieder nur , wenn ein vorsorg¬
licher Verbrauch an Fett durchgesührt wird. Diese Ersparnispflicht
müssen alle übernehmen ; aber doch nur dort wird eine erhebliche
Ersparnis eintreten können, wo bisher der Konsum ein großer
war . Die Lberfette Kost hat schon lange die ärztliche Aufmerksam¬
keit auf sich gezogen, es mag aber bei dieser Frage die Schädlichkeit
außer Betracht bleiben.

Die verschwenderische Anwendung von Fett zeigt sich zunächst
in der Küche durch die Verwendung großer Fettmengen beim Bra¬
ten des Fleisches, durch die Herstellung übermäßig fetter Soßen,
bei der Zubereitung von Gemüsen, von Mehlspeisen, von denen bei
den Fettliebhabern nur die fettdurchtränktesten Gnade finden. Wo
man das Fett so überall in Hülle und Ueberfülle anwendet , wird
es natürlich auch nicht so beachtet, wird weggegossen, geht mit den
Speiseresten und dem Spülwasser massenhaft verloren.

Den zweiten und zwar enormen Fettverbrauch erfordert das
Bestreichen des Brotes — zumeist noch mit Butter —, wodurch
unserer Landwirtschaft eine sehr große Belastung hinsichtlich der
Milchproduktion erwächst. Das Bestreichen des Brotes mit Fett
ist in vielen Teilen Deutschlands — auch zum Frühstücksbrot —
nicht üblich, man ißt das Brot , wo nötig, wie es ist, auch in den
bestsituierten Familien . In anderen Gegenden verlangt selbst der
Bettler an der Tür Butterbrot oder sonst mit Fett belegtes Brot.
Wenn sich eine Hausfrau — sagen wir einmal mit ihrer Briefwage
— davon überzeugen will, wie viel sie aus ein Brot streicht, und
wie viele sclcher Brote am Tage verzehrt werden, so wird sie sich
klar werden, wie viel Fett diese Gewohnheit des ausschließlichen
Genusses von gefettetem Brot fordert. Man würde schon unend¬
lich viel sparen, wenn man sich wenigstens auf das Butterbrot zum
Kaffee des Margens beschränken würde, denn wie gesagt — es
geht in anderen Städten auch, ohne daß man immer die Butterdose
auf dem Tische hat.

Zur Herstellung eines belegten Brotes , das man — so neben¬
her — verzehrt, werden große Mengen von Fett verwendet. Das
Schinkenbrat bereitet man nicht selten so, daß man fein säuberlich
alles Schinkenfett abtrennt und dann das Fleisch auf das butter¬
bestrichene Brot legt. Obschon der Schinken auch nach abgetrenn¬
tem Fett meist 50 Prozent Fett in seinen Fleischteilen einschließt,
kommt das Schinkenfett in den Abfall, und das Butterfett wird mit
dem Schinken gegessen. Aehnlich beim Käse, der auch oft nicht
weniger Fett enthält als der Schinken und an sich eine fette Speise
ist, auch da kommt nochmals zu dem Butterfett , das der Käse von
Hau; aus enthält, die besondere Fettauftage hinzu. Und solcher
unüberlegter Gewohnheiten gibt es viele.

Bielfach ist es Schüchternheit und Zaghaftigkeit, die manchen
besttmmt, am alten Schlendrian sestzuhalten, sie getrauen sich nicht,
sich zu einem solchen Entschlüsse aufzurafsen, weil das andere auch
nicht tun.

Die Hausfrau sollte darüber Nachdenken, wie stark sie ihr
Küchenbudget durch den großen Fettkonsum belastet. E; ist be¬
kannt, daß Leute, die alle Ursache zum Sparen hätten , bisweilen
30 Piczent des Geldaufwandes für Nahrungsmittel allein für But¬
ter und Fett ausgeben.

Die übrigen aber, denen die Haushaltung selbst nicht zur
Pflicht gemacht ist, sollten bedenken, daß es heute notwendig ist,
mit Fett zu sparen, weil man dadurch ein wertvolles Nahrungs-
mittel konserviert, also es einem anderen vielleicht zukommen läßt,
der es wirklich braucht, und daß es allezeit gut ist, mit Rücksicht auf
die schädliche Wirkung der überfetten Kost ihr aus dem Wege
zu gehen. Wenn wir uns zu dieser Erkenntnis durchgerungen Hä¬
ven, so können wir auch mit größter Seelenruhe und ohne Neid
den übergroßen Fettkonsum eines anderen betrachten, mit dem
Gefühl, daß wir es eben mit einem in Ernährungssachen Unge¬
bildeten zu tun haben, dem seine Fettoerzehrungswut unbewußt
schon manchen Krankheitstag gekostet hat und noch kosten wird.

Das Fleisch und seine Verwendung im Haushall.
Die zugunsten unserer Volksernährung notwendige Verringe¬

rung unseres Äiehbestandes muß naturgemäß über lang oder kurz
zu einer Fleischknappheit führen, während zurzeit ein sich noch
steigerndes Ueberangebot bemerkbar macht. Es gilt, unser Volk
für diese Zeit der Not dadurch zu rüsten, daß jetzt das ausgeschlach-
tete Fleisch in großen Mengen zu Dauerware verarbeitet unü für
später oufgespeichert wird.

Bei der Versorgung des einzelnen Haushalts , jetzt und schon
immer, ist, wie im Berliner „Lehrkurs für Redner über Bolks-
ernahrung im Kriege," Altmeister Burg ausführte , die größte, ver¬
hängnisvolle Fehler der, daß namentlich in den oberen, aber auch
in den mittleren Schiu)ten des Volkes der Einkauf den Dienstboten
überlassen wird, statt daß die Hausfrau sich selbst die nötige Kennt¬
nis aneignet und einkauft. Jede Art Bieh wird im Fleisch in 6—8
Klassen eingeteilt, und die daraus sich ergebenden Unterschiede sollte
jede Hausfrau genau kennen. Ebenso sollte sie die drei Arten der
Zubereitung (Kochen, Braten , Dünsten) genau kennen, und zu
unterscheiden wissen, in welchen Fällen das Fleisch beim Kochen ,n
schon kochendes oder nur in laues oder gar in kaltes Wasser einge¬
legt wird. (Bei dieser Gelegenheit warnte der Vortragende drin¬
gend vor der Verwendung von Liebigs Fleischextrakt. Dieser g.-be
zwar gutes Aroma und schöne Farbe , hebe aber den Nährwert in
keiner Weise; zudem sei die Firma Liebig stockenglisch und habe
bei Kriegsbeginn sofort alle ihre deutschen Arbeiter auf die Straße
gesetzt.)

Ein weiterer Fehler bei der Verwendung des Fleisches ist der
bedauerliche, unerklärliche Widerwillen der Verbraucher negen fet¬
tes Fleisch. Dadurch gehen große Werte verloren , da "da« Fett
dem Körper nachhaltige Wärme zuführt . Unsre Truppen wissen
diese Bedeutung des Fettes besser zu schätzen, wie das fortwäh-
rende Verlangen danach beweist. Vielfach verbindet sich die große
Unkenntnis in der Bewertung des Fleisches auch mit einer falschen
Scham, „geringeres " Fleisch essen zu sollen, oder mit dem Dünkel,
gerade immer das. Teuerste nehmen zu müssen.

Was fordert nun unsre jetzige Zeit in Bezug auf da; Fleisch
und die Fleischverwendung? Brauchen wir uns des Fleischge-
nusses jetzt schon zu enthalten? Rein und abermals nein ! Deutsch¬
land hat noch so reiche Biehbestände, daß wir auf lange hinaus
keine Not daran leiden, nur müssen wir es rationell cmsnutzen.
Das Beste und Richtigste ist eine gemischte Kost: Die Hausfrau
muß wieder lernen, einen ordentlichen Topf Essen zu .kochen ein
gutes Gemüse und dazu Fleisch. Wie nahrhaft das ist, sehen' wir
an unseren Soldaten , die bei der so bereiteten Kasernenkost nräch-
tig gedeihen.

Die Herstellung von Dauerware zur Aufbewahrung ist ein
Gebot der Zeit, da die Preise für das Rohmaterial schon so iin

. - iw . . . .. .

Steigen sind, daß bald Höchstpreise erforderlich sein werden.
niilien sollen sich mit dieser Herstellung von Dauerware im alll»,
meinen nicht befassen, denn sie ist zu umständlich und zu schwierig
auch vor reicherem Ankauf ist zu warnen , da die Dauerware Ljj
der Länge der Zeit doch dem Verderb (Fliegen !) ausgesetzt ist. )

Eine richtige Ausnutzung des Fleisches aber ist eine AufgH
non hoher wirtschaftlicher Bedeutung , und alle Kreise müssen bas
nüthelfen, denn das Fleisch ist eine allgemeine Gottesgabe, der«
wir uns nicht unwert erweisen dürfest, sondern die wir dankba
genießen und nicht vergeuden sollen.

Der Zucker als Nahrungsmittel.
Zur Verlängerung unserer Vorräte an Brotgetreide hat ma, '

bis jetzt ausschließlich die Kartoffeln in verschiedenen Formen j,.
Betracht gezogen. Eine wesentliche Rolle könnte hier auch di,
Zucker, von dem wir außerordentlich große Reserven im Lach, r
haben, spielen. Zucker hat als Nährmittel ungefähr den gleicĥ i.
Wert wie die Stärke der Kartoffeln . Wenn auch der direkte Nähr
wert des reinen Rohrzuckers um etwa 5 Prozent kleiner ist al;
der der reinen Stärke , so kommt doch zur richtig«,
Würdigung beider lltährstoffe in Betracht, daß di.
Stärke , wie wir sie kaufen, etwa 10' Prozent WasM
enthält, während der Zucker fast vollkommen rein ist. Infolge,«^
dessen hat ein Kilogramm Zucker sogar einen etwas höheren Nähr» Dien»
wert als das gleiche Gewicht käuflicher Stärke . ^ » « ilnltrii

Wenn wir einen Teil unserer Backwerke mit Zucker süßen uni? * **"
ihnen dadurch und durch gleichzeitige Verwendung der genügen)
reichlich zur Verfügung stehenden Milch oder auch durch Obstzugab,
den Charakter eines einfachen Kuchens geben, so bringen wir
wechslung in unsere Brotkost, während wir zugleich an Mch -» » ,
sparen. J \ f

Aus dem Gefühl heraus , alles Unnütze in unserer ErnähruM
auszuschalten, hat man in letzter Zeit einen heftigen Feldzug gegen“
das Kuchenesseneröffnet. Man ist aber hier entschieden zu w«
gegangen. Denn wir sollen für unsere Ernährung alles verwertM
was uns zur Verfügung steht, und da die großen Zuckermenge^
welche in normalen Zeiten ins Ausland verkauft wurden, über i
Prozent unseres ganzen Nährstoffbedarfs darstellen, sollen wir von'
ihnen ausgiebigen Gebrauch machen. Auch jede andere Möglicĥ . . .
keit, den Zucker in unserer Nahrung reichlicher zu verwenden, sollt, *24,
benutzt werden. Zucker im Kaffee und Tee ist kein Lurus . Mel,» Die iZucker im Kaffee und Tee ist kein Luxus. Mehl!
drei und Suppen aller Art kann man durch Zugabe von ZuckeiLekel zu
gleichzeitig nahrhafter und wohlschmeckender gestalten. ” erloschen.

Leider ist bisher der Preis des Zuckers ziemlich hoch gewesen/ Die i
Es ist aber zu hoffen, daß die Fabrikanten und Händler ' in rich vngeordne
tiger Würdigung der Bedeutung des heimischen Marktes für den» Wies!
Absatz ihrer großen Vorräte die Preise ermäßigen werden. Wem'
dies geschieht, käme zur weiteren Förderung eines Masfenver-k
brauchs von Zucker noch eine Herabsetzung der Verbrauchssteuer in—— — -
SrQ9e‘ Jlt.  125.

Sriegsunlerslühung an Anwürdige? ^
BPN . Daß die staatliche und städtische Fürsorge für die Fa,Währung:

milienangehörigen der im Felde stehenden Kriegsteilnehmer si-heingegangl
nicht mit der bloßen Gewährung von Unterstützungen begnügenvom3. D
sollte, wird leider von Tag zu Tag deutlicher. Es läßt sich nichsich aber
länger verschweigen, daß die Unterstützungen in vielen FällenKrankenka
ihren Zweck oerfehten, in zahlreichen' anderen Fällen teilweise oberfeört hat.
ganz entbehrlich sind und erspart oder anderweitig verwendetversichert
werden könnten. Statt langer Erörterungen darüber nur einigesicherungsi
Tatsachen. Anträge c

Der Oberbrügermeistesr von Duisburg , Geheimer RegiejKrankenka
rungsrat Lehr hat in einer der letzten Stadtoerordnetensitzungen Ich *
erklärt : „Traurig ist es, in wie unveranworlicher Weife manchjin geeigr.e
Kriegerfrauen ihren Haushalt vernachlässigen und die städtische Wies!
Unterstützung vergeuden. Eine Umfrage in den Schulen hat er--' ©aniaI :.
geben, daß ein großer Teil der Schulkinder der im Felde befind-'. ö
liehen Krieger regelmäßig kein warmes Mittagessen bekommt, und
zwar in einzelnen Schulen bis zu 23 v. H. dieser Kinder. Nci<W
den gewährten Unterstützungen sind die Mütter sehr wohl in ver̂ “" ' iifftr.Lage, ein einfaches nahrhaftes Mittagessen zu bereiten. Stal
dessen wird aus reiner Bequemlichkeit und weil die Aufsicht des
Baiers fehlt, den Kindern des Mittags nur Brot und Butter ge-;
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geben und der Rest des Unterstügungsgeldes vielfach in Konditor«
waren und sonstigen«Süßigkeiten angelegt. Diese Veobachrun»Lbstes
wird leider so vielfach gemacht, daß anitliche Maßnahmen unvev,
weidlich sind, wenn die Hausfrauen nicht allgemein Vernunft anq
nehmen. Jeder , der einen Einfluß auf die unterstützten Familien
hat, sollte mit darauf einwirkeu, daß eine sparsame aber ver-s
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während der GatieL "* " 6?"
- -— —. - u - - für die Sicherheit̂ ^ rnE
des Vaterlandes einsetzt, in solcher Weise sich an ihren Kindern ver̂ f^ nhe
sündigen können, nicht geradezu unerträglich ? Hier muß Wandel» ?^ " ^ '
geschaffen werden und zwar so schnell und so gründlich wie
lich, und die städtischen Behörden , die die Untersttitzung ge«» "?
währen und Einblick in die Verhältnisse haben, sind die Nächsten? rbenhe»
und die Berufenen dazu. Es muß solchen herzlosen und gemüts°L^?^ nft«
rohen Müttern das nötige Verständnis dafür beigebracht werden,
daß ihre Kinder, Knaben wie Mädchen, nicht ihnen allein gehören. ^ "^ *""
daß sie auch dem Vaterlands gehören. Weniger als je kann dass' Zu ti
Vaterland eine schwächliche und kränkliche Generation ge-W
brauchen, die mit künstlichen Mitteln und ungeheuren sozialen^
Opfern lebensfähig erhalten werden muß, in der Stunde der NoW
aber versagt. Das Deutschland der Zukunft braucht gesunde undtz.-Rr . II.
starke Menschen und deshalb darf es nicht länger geduldet werden,)
daß sich träge , leichtfertige und gedankenlose Frauen mit dem!
Gelde mästen, das die Gesamtheit für die Unterstützung ber|
Kriegersamitten gewährt unv aufzubrtngen hat. Sicherheit ziH
schaffen, daß diese Gelder dem Zwecke, für den sie bestimmt sindI
auch zugeführt werden, ist vaterländische Pflicht und Schuldigkeit.!

Und wenn der Oberbürgermeister von Duisburg weitet'
darüber Klage geführt hat, daß vielfach Frauen , bei denen ein«
Notlage keinesfalls vorliegt, sich mit immer neuen und unbe
scheid enen Ansprüchen vordrängen , andere Familien , welche sich,
verschämt zurückhalten, teer ausgehen , wenn in vielen Fällen das ?
Vorhandensein von Einkünften wissentlich verschwiegen oder ver-L . „
heimlicht und mitsamt den auf diese Weise erschlichenenKriegs- Desih v<
Unterstützungen ein Einkommen erzielt wird, das weit über den 307 ffio
in der Kriegszeit angemessenen und angesichts des Standess
unserer Nahrungsmittelvorräte gebotenen Unterhaltungsbedarf!
hinausgeht , so ist das vollends ein Beweis dafür , daß die Be-1
dingungen, unter denen Kriegsunterstützungen gewährt werden,!
der Nachprüfung und Verschärfung, außerdem aber der Erweite¬
rung unter dem Gesichtspunkte der Zweckdienlichkeitund Zweck-»
erfüllung bedürftig erscheinen.
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